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Graphische Variation im Rahmen 
emotionaler Online-Praktiken 
1 Einleitung 
Emotionen, so scheint es, spielen eine immer bedeutsamere Rolle im öffentlichen 
Kommunikationsalltag.1 Scharloth (2015: 218) spricht in diesem Zusammenhang 
von einer „Emotionalisierung der Kommunikation“ (die mit deren Informalisie-
rung einhergeht) und beschreibt diese als Folge der 1968er Jahre. In der Konse-
quenz schlägt sich dieser Wandel hin zur Emotionalisierung zunehmend auch in 
Online-Umgebungen nieder, die zu einem unabdingbaren Bestandteil zwischen-
menschlicher Kommunikation geworden sind: Die Popularität von metapragma-
tischen Labels wie  Wut-Bürger*innen und Shitstorms oder von Phraseologismen 
wie Liebe auf den ersten Klick (bzw. Wisch), aber auch die Verbreitung von #RIP-
Hashtags zeigen, wie stark die öffentliche Reflexion über Emotionalität im Netz 
zugenommen hat. Digitale emotionale Praktiken – verstanden als sozialsymbo-
lisch aufgeladene, funktional-kommunikative Handlungsmuster bzw. -strate-
gien (vgl. ausführlich dazu Deppermann/Feilke/Linke 2015) – sind jedenfalls aus 
der gegenwärtigen Kommunikation im Web nicht mehr wegzudenken. Emotio-
nen werden dabei nicht nur als auf den eigenen Zustand verweisend, sondern 
häufig auch in kommentierender und bewertender Form, als Stellungnahme im 
Hinblick auf bestimmte Geschehnisse kommuniziert (vgl. Schwarz-Friesel 2013: 
178); dafür eignen sich bspw. politische Ereignisse besonders gut, wie die folgen-
den Twitter-Reaktionen auf die französischen Wahlen im Frühjahr 2017 belegen:  
|| 
1 Für wertvolle Hinweise zu diesem Beitrag danke ich den beiden Herausgebern Jannis  
Androutsopoulos und Florian Busch. Gedankt sei zudem dem Universitären Forschungsschwer-
punkt Sprache und Raum an der Universität Zürich, in dessen Rahmen dieser Beitrag entstanden 
ist. 
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Abb. 1: Emotionale Reaktionen auf die Wahlen in Frankreich im Frühjahr 2017 
Im linken Screenshot wird das Wahlergebnis2 positiv bewertet, indem es sowohl 
auf einer bildlichen wie auch auf der schriftsprachlichen Ebene sehr explizit mit 
der – gemäß Schwarz-Friesel (2013: 67) als Basisemotion3 angenehmer Natur ka-
tegorisierten – Emotion FREUDE verknüpft wird: Dies geschieht nicht nur in der 
Bildüberschrift Französische Freude, sondern insbesondere auch mit der im Bild 
(bzw. in den Bildern4) platzierten und gemäß Quellenangabe dem Duden ent-
nommenen Definition des französischen Begriffes joie. Der emotionale Zustand 
der FREUDE wird hier also über die ausdrückliche deskriptive Benennung dessel-
ben bzw. über eine Referenz darauf hergestellt (vgl. ebd.: 145); Schwarz-Friesel 
(ebd.: 151) spricht in diesem Zusammenhang auch von emotionsbezeichnenden 
Mitteln – im Gegensatz zu emotionsausdrückenden Mitteln, die „über ihre seman-
tische Information primär emotionale Eindrücke und Einstellungen“ vermitteln 
(ebd.; siehe auch Kapitel 2). 
|| 
2 Die Hashtags #Frankreichwahl und #Macron kontextualisieren den Tweet, indem sie die not-
wendigen Hintergrundinformationen – Ort, Ereignis, Wahlausgang – dazu liefern.  
3 Diese werden auch als Grund- oder primäre Emotionen bezeichnet und „[…] gelten als univer-
sal, also bereits angeboren.“ (Schwarz-Friesel 2013: 66). Auf welche Emotionen dies zutrifft, ist 
in der Forschung allerdings umstritten (vgl. ebd.); ohne an dieser Stelle ausführlich auf die Dis-
kussion eingehen zu können, orientiere ich mich in der vorliegenden Arbeit an Schwarz-Friesels 
Kategorisierung. Zur Definition der Begriffe Emotion und Gefühl siehe unten, Kap. 2. 
4 Es handelt sich bei dem Bild um ein GIF, das beim Abspielen verschiedene Menschen(grup-
pen) zeigt, die den visuellen Beleg für die zuvor schriftlich angekündigte (französische) Freude 
liefern. Bild und Text konstituieren hier also eine gemeinsame Bedeutungseinheit (vgl. Schmitz 
2010: 385).  
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Im rechten Screenshot hingegen wird das Wahlergebnis negativ bewertet, indem 
es der Emotion TRAUER, die zu den Basisemotionen unangenehmer Art zählt (vgl. 
ebd.: 67), zugeschrieben wird. Dies geschieht einerseits mithilfe der titelgeben-
den, stereotypen und häufig in der Textsorte Todesanzeige (vgl. ausführlich zu 
dieser Thematik von der Lage-Müller 1995 sowie Linke 2001) anzutreffenden Flos-
kel In stiller Trauer und wird andererseits auf der visuell-bildlichen Ebene ver-
deutlicht: Der in den Farben der Tricolore gehaltene Umriss von Frankreich – in 
dessen Mitte eine schwarze Trauerschleife prangt – wird durch zwei dicke 
schwarze Balken umrahmt, in denen die mit TRAUER und Tod assoziierte Farbe 
auch auf der lexikalischen Ebene aufgenommen wird (ein schwarzer Tag für 
Frankreich).5 Die weiteren textuellen Elemente des Tweets unterstreichen die ab-
lehnende Haltung dem Wahlergebnis gegenüber. 
Die beiden Einstiegsbeispiele machen deutlich, dass emotionale Praktiken – 
in den beiden obigen Beispielen als multimodale Kommunikate realisiert – zu ei-
nem wichtigen (Bewertungs-)Instrument in der digitalen Onlinekommunikation 
geworden sind.  Mit dieser Thematik beschäftigt sich denn auch der vorliegende 
Aufsatz, indem er anhand einer exemplarischen Beispielanalyse der Frage nach-
geht, wie unterschiedliche emotionale Einstellungen graphisch umgesetzt wer-
den – ob diese also, mit anderen Worten, mithilfe unterschiedlicher graphischer 
Variationsmuster realisiert werden (z.B. als multimodale Kommunikate, siehe 
oben). Bevor die Beispiele daraufhin untersucht werden (vgl. Kapitel 3) ist jedoch 
vorab auf die theoretischen Hintergründe emotionaler Kommunikation einzuge-
hen. 
2 Theoretischer Hintergrund: Emotionale 
(Online-)Kommunikation 
Dabei drängt sich zunächst die Frage auf, was unter dem Begriff ‚Emotion‘ über-
haupt zu verstehen ist, wie er sich von ‚Gefühl‘ abgrenzen lassen kann und wie 
diese beiden im Alltagsverständnis oft synonym gebrauchten Termini in der 
sprachwissenschaftlichen (Emotions-)Forschung definiert werden. Eine einheit-
liche linguistische Definition steht allerdings aus; so bestimmen bspw. Schwarz-
Friesel (2013) und Fries (2004) die beiden Begriffe konträr: Während Fries (ebd.: 
|| 
5 Die schwarzen Balken erinnern zudem an den textsortenspezifischen Trauerrand in Todesan-
zeigen (vgl. von der Lage-Müller 1995: 109); diese graphische Intertextualität verdeutlicht die 
durch den Tweet vermittelte – das Ergebnis der Wahlen abwertende – Botschaft. 
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3) unter Emotionen „durch Zeichen codierte seelische Empfindungen“, also „ar-
biträre, semiotische Entitäten“ versteht, beschreibt er Gefühle als hormonell ver-
mittelte „vegetative Begleiterscheinungen“ (ebd.: 4). Schwarz-Friesel (2013: 86) 
hingegen bestimmt Emotion als  
[…] komplexe, mehrdimensionale Kategorie im menschlichen Organismus, die als entschei-
dende Kenntnis- und Bewertungsinstanz fungiert, während Gefühl die seelisch-subjektiv 
und geistig introspektiv empfundene Realisierung der Kategorie ist. 
Beiden Definitionen ist gemeinsam, dass sie eine kognitive Perspektive einneh-
men, die sich allerdings vor dem Hintergrund der zu untersuchenden Beispiele 
als schwer operationalisierbar erwiesen hat. Ich schließe mich daher Fiehlers 
(2002: 81) Definition6 an, der – aus einer konversationsanalytischen Perspektive 
– Emotionen als soziale Konstrukte begreift und betont, dass sie linguistisch nur 
durch ihre Manifestationsformen erfasst und daher unabhängig davon unter-
sucht werden können, ob die Person die sprachlich ausgedrückte Emotion tat-
sächlich empfindet. Im vorliegenden Fall ist insbesondere der letzte Punkt zent-
ral, denn anhand der gesammelten Beispiele können lediglich graphische 
Manifestationsformen, nicht aber irgendwie geartete introspektive seelische 
Empfindungen erfasst werden; dies ist aber auch gar nicht das Ziel dieses Aufsat-
zes.  
Mit der Frage, wie Emotionen skriptural-graphisch angezeigt werden kön-
nen, befassen sich auch Langlotz/Locher (2012) in ihrem Aufsatz zu emotionalen 
Einstellungen in Online-Auseinandersetzungen. In der nachfolgend abgebilde-
ten Tabelle zeigen sie sprachliche und graphische Mittel auf, anhand derer Nut-
zer*innen in den von ihnen untersuchten Online-Kommentaren Emotionalität in-
dexieren: 
|| 
6 Fiehlers (2002: 79) Definition von Emotionen lautet entsprechend wie folgt: „[…] emotions are 
not regarded primarily as internal-psychological phenomena, but as socially proscribed and 
formed entities, which are constituted in accordance with social rules of emotionality and which 
are manifested, interpreted and processed together communicatively […]“. 
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Abb. 2: Sprachliche und graphische Mittel zur Indexierung von Emotionalität (aus: Lang-
lotz/Locher 2012: 1601) 
Für die graphische Variation7 in emotionalen Online-Settings stehen insbeson-
dere die unter dem ersten Punkt (Expression) genannten Mittel im Fokus; gemäß 
Schwarz-Friesel gehören solche Manifestationsformen zur Kategorie der emoti-
onsausdrückenden Mittel, d.h. sie „fokussieren […] die expressive Ausdrucks-
funktion und fungieren (nach Bühlers Unterscheidung) eher als Symptome denn 
als Symbole.“ (Schwarz-Friesel 2013: 151).  
Emotionen können entsprechend – neben der Verwendung von expressivem 
Vokabular (z.B. leider, grauenhaft, trauern usw.)8 – auch auf einer formalen 
Ebene, anhand der Form der Äußerung erschlossen werden (vgl. ebd. 181). Dafür 
eignen sich, wie Abbildung 2 zeigt, graphische Mittel zur Intensivierung der an-
gezeigten Emotionalität sehr gut – solche Ausdrucksformen also, in denen das 
spezifisch räumlich-visuelle Potenzial des Mediums Schrift ausgelotet wird (vgl. 
Androutsopoulos 2007: 74). Ein Beispiel für eine solche graphische Emotiona-
|| 
7 Graphische Variation wird dabei im Sinne Spitzmüllers (2013: 18f.) als „spezifische Form der 
kommunikativen Variation, die den visuellen Kanal nutzt und in einer bestimmten Art und 
Weise medial konstituiert und materialisiert ist“ verstanden. 
8 Schwarz-Friesel (2013: 184f.) weist überdies darauf hin, dass bestimmte syntaktische Struktu-
ren wie z.B. Exklamativ- oder Optativsätze sich ebenfalls dazu eignen, die emotionale Bewertung 
von Sprecher*innen zu transportieren.  
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lisierung stellt ein zu einer gewissen Prominenz gelangter Facebook-Post des 
deutschen Schauspielers Til Schweiger dar (vgl. Abbildung 3)9 
 
Abb. 3: Facebook-Wutpost des Schauspielers Til Schweiger 
Dem von Interpunktionszeichen durchsetzen Text (eine Reaktion auf die Kritik 
an den Tatorten, in denen Schweiger mitwirkte) wird in der feuilletonistischen 
Rezeption die Emotion WUT zugeschrieben: So heißt es bspw. in einem FAZ-
|| 
9 Dabei handelt es sich allerdings keineswegs um den einzigen Post von Til Schweiger, der auf-
grund seiner exzessiven Zeichensetzung kritisch rezipiert wurde. Androutsopoulos (2018: 732f.) 
diskutiert ausführlicher die Interpunktion in einem politisch motivierten Post von Schweiger, 
der im Zusammenhang mit seinem Engagement für Geflüchtete entstanden ist. 
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Artikel10 mit der Überschrift „Ins Interpunktionsinferno mit den Kritikern!“, dass 
Schweiger sich „seiner Wut in einem satzzeichengesättigten Facebookpost Luft“ 
mache; in einem lediglich mit vielen Ausrufezeichen überschriebenen Artikel im 
ZEIT-Magazin11 schreibt die Autorin unter der Rubrik „Gesellschaftskritik“, dass 
„man in akuter Wutstimmung besser keine Statusmeldungen schreiben sollte“. 
Die dem Schauspieler zugeschriebene Emotion WUT wird damit in beiden Arti-
keln u.a. an der inflationären Zeichensetzung (insbesondere an den Auslassungs-
punkten und Ausrufezeichen) festgemacht, welche der „Markierung von Expres-
sivität“ (Busch 2017: 90) dienen und somit die auch auf lexikalischer Ebene 
ausgedrückte Emotionalität (vgl. z.B. die Verwendung pejorativen Vokabulars 
wie dummes Zeug, Trotteln, Neider) intensivieren und graphisch reproduzieren. 
Das Beispiel, auf das weiter unten zurückzukommen ist, zeigt somit gleichsam 
auf, dass emotionale Online-Praktiken – auch wenn sie längst zum kommunika-
tiven Alltag gehören – nicht zwangsläufig unkritisch rezipiert werden, wenn sie 
die von den Akteur*innen im Diskurs geforderte Voraussetzung der ‚Angemes-
senheit‘ nicht zu erfüllen vermögen. 
Aus analytischer Perspektive geht es allerdings, wie bereits erwähnt,  nicht 
um die Frage, ob die in den Beispielen angezeigten Emotionen von den jeweiligen 
Nutzer*innen tatsächlich so empfunden werden – abgesehen davon, dass diese 
Frage anhand der Daten gar nicht empirisch beantwortbar ist, steht sie nicht im 
Fokus meines Interesses –, sondern vielmehr darum, ob die Äußerung als emoti-
onal erkennbar gemacht und gegebenenfalls explizit mit einer der genannten Ba-
sisemotion assoziiert wird. Um diesen bewussten Aspekt der emotionalen Einord-
nung der Äußerungen zu betonen, spreche ich im Folgenden nicht etwa vom 
‚Ausdruck‘ von Emotionen, da dies den Eindruck erwecken könnte, dass es sich 
um die Signalisierung eines introspektiven Status handelt, dass also etwas „See-
lisches intentional durch sinnlich Wahrnehmbares zu erkennen“ gegeben wird 
(Fries 2007: 295).12 Stattdessen greife ich auf den Performance-Begriff zurück, der 
die Konstruktivität von Zeichenhandlungen in den Fokus rückt (vgl. Scharloth 
|| 
10 Vgl. http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/medien/til-schweiger-auf-facebook-ins-inter-
punktionsinferno-mit-den-kritikern-13996352.html <18.12.2019>  
11 Vgl. https://www.zeit.de/zeit-magazin/leben/2016-01/til-schweiger-tatort-ausrufezeichen 
<18.12.2019> 
12 Fries (2007: 295) spricht in diesem Zusammenhang auch von der Inszenierung von Gefühlen: 
„[…] wir können sie inszenieren, das heißt, ihr Ausdruck kann, z.B. mittels rhetorischer Strate-
gien, zum Zwecke zielorientierten Handelns eingesetzt werden.“ In diesem Sinne ist die von 
Schwarz-Friesel übernommene Unterscheidung zwischen emotionsbezeichnenden und emoti-
onsausdrückenden Mitteln (s.o.) etwas unglücklich; da es sich um ein Zitat handelt, werde ich 
die Begriffe aber so beibehalten. 
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2009: 236) und „[…] a special mode of situated communicative practice […]“ 
(Baumann 2000: 1) bezeichnet. Der Performance-Begriff setzt gleichsam den im 
Hinblick auf die zu untersuchenden Tweets zentralen Aspekt des Publikums re-
levant, wie Scharloth (2009: 235) mit Bezug auf Bauman deutlich macht:  
Es ist also das Bewusstsein, vor einem Publikum zu agieren, das einen besonderen Modus 
des Sprechens generiert, in dessen Rahmen die referenzielle Funktion des Sprechens 
zurücktritt und die Erfüllung von Normen der Angemessenheit der formalen Gestaltung des 
Gesprochenen in den Vordergrund rücken.  
Vor diesem Hintergrund ist indes auch die Feststellung zentral, dass es sich bei 
Netzwerken wie Twitter um Plattformen mit everydayness-Charakter (Bruba-
ker/Hayes/Dourish 2013: 156) handelt, die – neben der zunehmenden politischen 
Instrumentalisierung sowie der regen Nutzung im Nachrichtensektor – vorwie-
gend für die informelle Alltagskommunikation verwendet werden. Im Rahmen 
derselben werden Emotionen, da diese „für das menschliche Leben und Erleben 
konstitutive Phänomene“ (Schwarz-Friesel 2013: 1) sind, entsprechend häufig 
zum Thema gemacht, ungeachtet der Tatsache, dass diese Formen der Online-
Kommunikation in der Regel öffentlich stattfinden.13 Emotionen spielen demnach 
in der digitalen Alltagskommunikation im Internet allgemein sowie auf sozialen 
Netzwerken im Besonderen eine zentrale Rolle: Zu erwähnen wären hier zum Bei-
spiel einerseits die immer zahlreicher anzutreffenden ‚Shitstorms‘ oder (die Emo-
tion bereits in der Bezeichnung tragenden) ‚WUT-Posts‘, die nicht selten mit Dif-
famierungen einhergehen und deshalb auch zunehmend zu einem juristischen 
Problem werden. Andererseits wird auf sozialen Netzwerken unverfängliche und 
kreativ-humoristische Kommunikation nicht nur betrieben, sondern geradezu 
gepflegt; als Beispiel hierfür seien Memes angeführt, über das Internet in unzäh-
ligen Abwandlungen viral verbreitete Bilder, Videos oder Texte also, die „in der 
Regel eine humoristische Komponente aufweisen“ (Dürscheid/Frick 2016: 68) 
und bspw. oft im Nachgang zu bedeutsamen weltpolitischen Ereignissen kreiert 
und geteilt werden.  
Im folgenden Kapitel wird nun der Frage nachzugehen sein, welche graphi-
schen Variationsstrategien in emotionalen Settings zur Anwendung kommen 
und ob es spezifische Muster gibt, die mit je spezifischen emotionalen Einstellun-
gen assoziiert werden. In den Blick genommen werden dabei ausschließlich 
|| 
13 Nicht ohne Grund ist die „Veröffentlichung des Privaten“ (Imhof/Schulz 1998) zu einem zent-
ralen Thema nicht nur der interdisziplinären (Internet-)Forschung, sondern aufgrund der damit 
einhergehenden Datenschutzbelange mittlerweile auch der Medienpädagogik sowie ausserhalb 
der Wissenschaft auch des öffentlich-massenmedialen Diskurses geworden. 
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Basisemotionen (vgl. Fußnote 3), wobei ich von der Hypothese ausgehe, dass die 
graphische Umsetzung von  TRAUER sich anders gestaltet als dies bei anderen Ba-
sisemotionen – namentlich FREUDE/GLÜCK, LIEBE, ZORN/WUT14 – der Fall ist. Kom-
munikate unterscheiden sich also, so die im Folgenden zu überprüfende An-
nahme, je nach performter emotionaler Einstellung in ihrer konkreten 
graphischen bzw. multimodalen Realisierung. 
3 Datengrundlage und methodisches Vorgehen 
Diese Hypothese soll im Folgenden exemplarisch anhand einer Beispielsamm-
lung, die vorwiegend aus Tweets besteht, geprüft werden. Sowohl die Zusam-
menstellung der Beispiele als auch deren Analyse ist dem methodischen Ansatz 
der digitalen Ethnographie15 verpflichtet, da sich dieser Herangehensweise beson-
ders gut dazu eignet, „to capturing the shape and nature of […] communicative 
practices“ (Varis 2016: 55f.). Die digitale Ethnographie ist in diesem Sinne, als 
virtuelle Feldforschung, auch ein Lernprozess, der durch die im Laufe desselben 
gesammelte Erfahrung bzw. durch das, was relevant erscheint – oder von den 
Nutzer*innen relevant gesetzt wird – gesteuert wird (vgl. ebd. 56, 60). Die Vorteile 
eines solchen Vorgehens liegen in der Möglichkeit, die dabei entdeckten Phäno-
mene zu (re)kontextualisieren, „thick descriptions“ (Geertz 1973) und somit ein 
tieferes Verständnis der kommunikativen Praxis zu gewinnen. Nachteilig hinge-
gen gestaltet sich der Umstand der fehlenden Quantifizier- und Generalisierbar-
keit; aus diesem Grund kann die digitale Ethnographie m.E. auch nur einen ers-
ten Schritt bei der Beschreibung solcher kommunikativen digitalen Praktiken 
darstellen. 
|| 
14 Gemäß Schwarz-Friesel (2013: 67) gehören auch EKEL sowie FURCHT zu den Basisemotionen. 
Diese sind für die nachfolgende Beispielanalyse allerdings aus zweierlei Gründen nicht berück-
sichtigt worden: Erstens gewährleistet ein solches Vorgehen ein ausgeglichenes Verhältnis zwi-
schen Basisemotionen angenehmer (LIEBE, FREUDE) und unangenehmer (TRAUER, ZORN) Art. 
Zweitens hat sich im Rahmen der Beschäftigung mit emotionalen Online-Praktiken (im Sinne 
des im Kap. 3 beschriebenen Lernprozesses) ohnehin herausgestellt, dass insbesondere die Emo-
tion EKEL im Rahmen emotionaler Online-Praktiken eine untergeordnete Rolle spielt. Über ANGST 
hingegen wird zwar häufig geschrieben (vgl. dazu bspw. auch Becker 2016), allerdings mehr-
heitlich in politischen Settings, wo sie als persuasive Strategie eingesetzt wird; zwar handelt es 
sich auch dabei um eine durchaus interessante Ausprägung emotionaler Online-Praktiken, de-
ren Berücksichtigung aber hier zu weit führen würde. 
15 Vgl. Sumiala et al. (2016) mit Bezug zu Twitter oder Varis (2016) für eine allgemeinere Be-
schreibung.  
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Für die nachfolgende Beispielanalyse wurde nun durch die ethnografische Be-
obachtung bestimmter Hashtagverläufe über einen längeren Zeitraum hinweg 
nach Tweets gesucht, die von den Nutzer*innen selbst als emotional kategorisiert 
wurden, indem sie bspw. mit (#)Trauer, (#)Freude (oder mit entsprechend flek-
tierten Formen wie z.B. (#)freu, (#)traurig) beschrieben und damit explizit dem 
entsprechenden Diskurs zugeordnet wurden. Bei dieser Vorgehensweise hat sich 
allerdings herausgestellt, dass durch die Suche nach den von den Nutzer*innen 
vergebenen (und z.T. durch Hashtags verlinkten) Ethnokategorien ein bedeuten-
der Anteil emotionaler Praktiken durch das Suchraster fällt: Diejenigen Tweets 
nämlich, die sich emotionsausdrückender anstelle von emotionsbezeichnenden 
(siehe oben) Mitteln bedienen, die also die anzuzeigende Emotion nicht beschrei-
ben, sondern mithilfe lexikalischer und – was im vorliegenden Fall von besonde-
rem Interesse ist – graphischer Mittel unmittelbar anzeigen. Zur Illustration soll 
das folgende Beispiel dienen:  
 
Abb. 4: Emotionsausdrückender Tweet an der Hockey-WM im Mai 2017 
Der abgebildete Tweet drückt die FREUDE der twitternden Person über den Sieg 
der Schweizerischen Nationalmannschaft gegen das kanadische Team in der Eis-
hockey-Weltmeisterschaft aus. Sowohl die konsequente Großschreibung als 
auch die Iteration des Vokals sowie der Ausrufezeichen tragen dazu bei, die Ex-
pressivität der emotiven Interjektion zu markieren respektive zu intensivieren.  
Die Sammlung ist daher – ganz im Sinne des gewählten methodischen Zu-
gangs – um Beispiele (hauptsächlich Tweets, aber z.T. auch andere Quellen) er-
gänzt worden, in denen nicht die deskriptive Referenz auf die Emotion, sondern 
vielmehr deren direkter sprachlich-graphischer Reflex sichtbar gemacht wird. Zu 
diesem Zweck sind zusätzlich Beispiele zu Ereignissen zusammengetragen wor-
den, in deren Kontext emotionale Reaktionen bzw. die Performance emotionaler 
Einstellungen erwartbar sind oder aber von den Nutzer*innen selbst diskursiv er-
wartbar gemacht werden. Vorab ist jedenfalls noch einmal zu betonen, dass es 
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sich hierbei nicht um eine quantitative Studie handelt, sondern dass anhand der 
gesammelten Beispiele vielmehr explorativ untersucht werden soll, ob die ver-
muteten Tendenzen sich überhaupt zeigen und ob sich infolgedessen deren wei-
tere (quantitative) Untersuchung als lohnenswert herausstellt. 
4 Emotionale graphische Variationsmuster: 
Beispiele 
4.1 Die Online-Performance von Emotionen 
In der informellen Alltagskommunikation in sozialen Netzwerken werden, wie 
oben bereits ausgeführt, sowohl Basisemotionen angenehmer also auch solche 
unangenehmer Art regelmäßig zum Thema gemacht. Dass aber die Angemessen-
heit der Online-Performance von Emotionen gleichwohl auch Gegenstand dis-
kursiver Aushandlung sein kann, das zeigt der oben bereits abgebildete (vgl. 
Abb. 3) und in der medialen Rezeption als WUT-Post kategorisierte Facebook-Bei-
trag von Til Schweiger.16 Jedenfalls wird, wie weiter oben bereits ausgeführt, ins-
besondere der inflationär-iterierende Gebrauch von Ausrufezeichen als graphi-
sche Strategie zur Umsetzung der (rezeptiv zugeschriebenen) emotionalen 
Einstellung WUT wahrgenommen. Neben der Iteration von Interpunktionszei-
chen zeigen sich in den Beispielen im Weiteren die folgenden graphischen Emo-
tionalisierungsstragien: 
i. Iteration von Buchstaben (Vokale und Konsonanten)  
ii. Iterierte und einfache Verwendung von Emojis 
iii. Konsequente Großschreibung   
  
|| 
16 Wobei dessen negative Bewertung auch damit zusammenhängen mag, dass es sich um eine 
Person des öffentlichen Lebens handelt, für die in dieser Hinsicht andere Emotionsregeln gelten 
könnten als für andere Nutzer*innen. Darauf kann an dieser Stelle aber nicht näher eingegangen 
werden. 
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Die folgenden Beispiele belegen den Einsatz der genannten Strategien: 
 
Abb. 5a: Iteration von Emojis und Schriftzeichen als Emotionalisierungsstrategie 
 
Abb. 5b: Iteration von Emojis und Schriftzeichen als Emotionalisierungsstrategie 
 
Abb. 5c: Iteration von Emojis und Schriftzeichen als Emotionalisierungsstrategie 
 
Abb. 5d: Iteration von Emojis und Schriftzeichen als Emotionalisierungsstrategie 
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Die Iteration von (Bild-)Zeichen tritt, wie die Beispiele belegen, nicht nur im Zu-
sammenhang mit der negativen Emotion WUT/ZORN, sondern auch mit positiv be-
setzen Emotionen wie FREUDE/GLÜCK und LIEBE auf und dient in erster Linie der 
Expressivitätsmarkierung – dass Letztere im Hinblick auf die Performance von 
Emotionen eine zentrale Rolle spielt, ist evident. Beispiel (c)17 in Abb. 5 ist über-
dies ein anschauliches Beispiel für die von Busch (2017: 90) beschriebene Ikoni-
zität einer solchen Zeichensetzung, die sich darin niederschlage, dass „mehr Zei-
chenmaterial, mehr Bedeutung“ vermittle; im vorliegenden Fall stehen mehr 
Herzen entsprechend für mehr LIEBE. Ein ähnlicher Mechanismus lässt sich in 
den Daten im Hinblick auf die Iteration von Graphemen bei Interjektionen – ih-
rerseits selbst prototypische Emotionsmarker (vgl. Nübling 2004: 13) – beobach-
ten: Während die Iteration von Vokalen (siehe Abb. 4 oder Abb. 5, Beispiele (b) 
und (d)) der „emulierten Prosodie“ (Haase et al. 1997: 67)  bzw. dem Prinzip der 
„Ikonizität“ (vgl. Auer 1989) zuzurechnen ist, übernimmt die Iteration des H in 
AHHH (siehe Abb. 5, Bsp. (b)) eine vorwiegend expressive Funktion. Selbiges 
trifft auch auf die konsequente Großschreibung zu (siehe Abb. 4 sowie Abb. 5, 
Beispiel (b) und (d)), die als weitere graphische Emotionalisierungsstrategie dazu 
eingesetzt wird, eine emotionale Äußerung als expressiv zu kennzeichnen und 
das Geschriebene zu intensivieren. Davon abgesehen werden auch einzelne, 
nicht-iterierte Emojis häufig als graphisches Mittel zur emotionalen Kontextuali-
sierung von Äußerungen eingesetzt (vgl. Abb. 5, Bsp. (a) und (b)). Zwar hat Albert 
(2015) in seinem einschlägigen Aufsatz zurecht darauf hingewiesen, dass die bis 
heute vertretene Annahme, Emojis würden „dem Ausdruck von Emotionen bzw. 
Gefühlen“ (Pappert 2017: 179) dienen, deutlich zu kurz greift; sie eignen sich al-
lerdings als „modalisierende Elemente“ (vgl. Albert 2015: 7) sehr gut dazu, emo-
tionale Einstellungen auf graphischer Ebene zu kommentieren oder zu illustrie-
ren.18 
Mit Blick auf die gesammelten Beispiele zeigt sich darüber hinaus, dass oft meh-
rere der genannten graphischen Strategien zur Emotionalisierung kombiniert 
werden; im Aghaschen (vgl. 2007: 80) Sinne wäre daher von ‚emotionalen Regis-
tern‘ zu sprechen19. Dies trifft insbesondere auf die Beispiele emotionsausdrü-
ckender Art (siehe Abb. 4 und Abb. 5, Bsp. (c)) zu, was damit zu erklären ist, dass 
|| 
17 Dieses relativ alte Facebook-Beispiel stammt aus Frick (2014) und zeigt gleichsam auf, dass 
die emotionale graphische Strategie der Iteration keineswegs neu ist. 
18 Zur Kommentar- und Illustrationsfunktion von Emojis vgl. Frick (2017: 243f.) oder Dür-
scheid/Frick (2016: 105). 
19 Mit verschiedenen Konzeptualisierungen des Registerbegriffs setzt sich Busch (2018: 835f.) 
ausführlicher auseinander. 
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die fehlende sprachliche Kontextualisierung – z.B. durch direkte lexikalische Re-
ferenz auf die entsprechende Emotionskategorie – dort mitunter durch graphi-
sche Mittel zu kompensieren versucht wird. Das folgende Beispiel, das einem On-
line-Artikel über ein Fußballspiel entstammt,20 verdeutlicht, wie der 
überwiegende Einsatz graphischer Mittel emotionskonstitutiv wirken kann:  
 
Abb. 6: Graphische Performance von FREUDE 
Obwohl der Tweet vorwiegend aus einer zufällig wirkenden Aneinanderreihung 
von Buchstaben besteht, wird ihm in der Bildlegende die Darstellung über-
schwänglicher Freude zugeschrieben. Festzumachen ist das zum einen an den 
oben beschriebenen graphischen Strategien (Iteration von Buchstaben und Inter-
punktionszeichen, Interjektionen), vor allem aber daran, dass gerade durch die 
sichtbar gemachte Zufälligkeit der Buchstabenfolge der Eindruck entstehen soll, 
dass der*die Verfasser*in des Tweets vor FREUDE sprachlos ist und somit eine Art 
spontan-expressiver Ausruf imitiert wird. Zum anderen wird, durch das mithilfe 
von Hashtags und Bildzeichen am Ende des Tweets festgehaltene Resultat des 
Fußballspiels, die Emotion FREUDE auch diskursiv erwartbar gemacht: Der Sieg 
der favorisierten Mannschaft stellt eine Situation dar, in der das Empfinden von 
FREUDE/GLÜCK nicht nur angebracht, sondern geradezu unvermeidbar ist (zumal 
|| 
20 Der Artikel ist unter folgendem Link abrufbar: https://www.watson.ch/!302233652 
<18.12.2019> 
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es sich im betreffenden Beispiel offensichtlich um einen Sensationssieg handelte, 
wie dem zitierten Online-Artikel zu entnehmen ist). 
Zusammenfassend kann im Hinblick auf die Online-Performance der bis an-
hin betrachteten Emotionen festgehalten werden, dass die Markierung der Ex-
pressivität des inszenierten emotionalen Settings im Vordergrund steht. Um dies 
zu erreichen werden verschiedene graphische Mittel – darunter insbesondere die 
ikonische Iteration von Elementen, aber bspw. auch die konsequente Großschrei-
bung und Emojis – eingesetzt.  
4.2 Das Beispiel (Online-)Trauer  
Während die Äußerung der im vorangehenden Kapitel untersuchten Emotionen 
im Netz in der Regel graphisch unmarkierter ist, führen digitale Trauerpraktiken21 
als relativ junges und (auch deshalb) polarisierendes Phänomen häufig zu hitzi-
gen Diskussionen. Das ist nicht zuletzt auf den Umstand zurückzuführen, dass 
TRAUER – mit Freud (1946) verstanden als Reaktion auf einen Verlust22 – im Ge-
gensatz zu anderen Emotionen wie bspw. FREUDE keine alltägliche Emotion ist; 
entsprechend ist eine öffentliche Auseinandersetzung damit, noch dazu in der 
everydayness-Umgebung der sozialen Netzwerke, nicht im gleichen Maß erwart-
bar wie dies bei den oben untersuchten Emotionen nachweislich der Fall ist (vgl. 
dazu auch Brubaker/Hayes/Dourish 2013: 156, die in diesem Zusammenhang von 
„unexpected encounters“ sprechen). Der nachfolgend abgebildete Kommentar 
aus einer Online-Zeitung23 verdeutlicht exemplarisch die teils sehr kritische Re-
zeption digitaler Online-Trauerpraktiken:  
|| 
21 Vgl. dazu auch die einschlägigen Arbeiten von Giaxoglou (2017, 2018) Giaxoglou/Döveling 
(2018) oder Wildfeuer (2015). 
22 Dieser Verlust betrifft in der Regel den Tod einer nahestehenden Person, kann aber auch 
weiter gefasst werden, wie Freud (1946: 429) ausführt: „Trauer ist regelmäßig die Reaktion auf 
den Verlust einer geliebten Person oder an einer an ihrer Stelle gerückten Abstraktion wie Vater-
land, Freiheit, ein Ideal usw.” 
23 Der Kommentar ist eine Reaktion auf einen Artikel im Schweizer Tages-Anzeiger, der sich 
unter der Überschrift „Trauer im Netz: ‚Ich bin ein Berliner‘“ mit Online-Trauerpraktiken befasst. 
Online unter: https://www.tagesanzeiger.ch/ausland/europa/trauer-im-netz-ich-bin-ein-berli-
ner/story/22721930 <18.12.2019> 
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Abb. 7: Online-Kommentare zu einem Zeitungsartikel über Trauerpraktiken 
Im ersten Kommentar echauffiert sich die verfassende Person über die im Nach-
gang zu Terroranschlägen oder anderen Unglücken (z.B. den Absturz der Germa-
nwings-Maschine) geäußerten Formen von „Pseudosolidarität“ im Netz. Der 
zentrale Kritikpunkt betrifft dabei die fehlende Authentizität, die Nutzer*innen 
solcher Praktiken werden als „Heuchler“ bezeichnet, die lediglich nach Aufmerk-
samkeit („Likes“) streben und die zur Schau gestellte Betroffenheit zur Selbstdar-
stellung nutzen würden. Dieser Kritikpunkt wird auch im zweiten Kommentar 
aufgenommen, wenn vom „Betroffenheitsgetue“ – das damit in Kontrast zu einer 
irgendwie gearteten ‚echten‘ Betroffenheit gestellt wird – die Rede ist. Der digi-
tale Ausdruck von TRAUER ist daher offenbar nur dann legitim, wenn er dem Kri-
terium der ‚Authentizität‘ entspricht – und was als ‚authentisch‘ gilt, das muss 
seinerseits im Diskurs erst verhandelt, also von den Akteur*innen als Kategorie 
zunächst diskursiv konstruiert werden. In eine ähnliche Richtung zeigt auch die 
Kritik an den Online-Praktiken im folgenden Screenshot: 
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Abb. 8: Kritik an Online-Trauerpraktiken: Tweets als scheinheilige Massenware 
Im abgebildeten Screenshot wird das Verfassen von TRAUER-Tweets im Nachgang 
zu Terroranschlägen wie demjenigen in Manchester im Mai 2017 mithilfe von Iro-
nie (vgl. dazu Abb. 2) kritisiert (und auf einer weiteren Ebene auch politisch in-
strumentalisiert). Im Vordergrund steht dabei auch hier die Kritik an der fehlen-
den Authentizität solcher Tweets – die Beweisführung erfolgt, indem ein Tool 
verlinkt wird, mithilfe dessen der Schreibprozess von TRAUER-Tweets „kinder-
leicht“ automatisiert wird und eine individuelle Note lediglich durch „anpassen“ 
erreicht werden kann. Allerdings zeigt sich im abgebildeten Screenshot auch eine 
ganz grundsätzliche Kritik an der getweeteten TRAUER als Massenphänomen. Das 
lässt den Schluss zu, dass die von den Akteur*innen im Diskurs geforderte Au-
thentizität digitaler TRAUER sich unter anderem darin niederschlägt, dass sie un-
mittelbar persönlich erfahrbar und somit individuell ist. 
Im Zusammenhang mit den digitalen Trauerpraktiken gibt es also, wie die 
beiden Abbildungen exemplarisch belegen, bestimmte Verhaltensanforderun-
gen, die meta-diskursiv erwartbar gemacht werden (vgl. auch Marx 2019: 124f.). 
Das ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass die Emotion TRAUER als solche 
sehr stark mit gesellschaftlichen Ansprüchen verknüpft ist, wie Jakoby/Haslin-
ger/Gross (2013: 272) betonen: „Trauer ist nicht nur ein individuelles Gefühl, 
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sondern ist von sozialen Erwartungen und Verpflichtungen beeinflusst“.24 Es 
stellt sich daher im Hinblick auf die zu betrachtenden Beispiele die Frage, ob sich 
diese diskursiv etablierten Anforderungen auch auf der graphischen Ebene wi-
derspiegeln und wenn ja, in welcher Form. Um dieser Frage nachgehen zu kön-
nen, folgen nun einige Beispiele von TRAUER-Tweets, die unterschiedlichen 
(TRAUER-)Kontexten entstammen: Es geht dabei zum einen um Kontexte, in denen 
ein „parasocial loss“ betrauert wird – „that is, mourning for the loss of a celebrity 
with whom they had parasocial interaction“25 (Sanderson/Cheong 2010: 328; 
siehe dazu Bsp. (a) und (d) in Abb. 9). Zum anderen stehen tragische Ereignisse 
mit politischer Reichweite – im Folgenden der Terroranschlag in Manchester – 
im Vordergrund (vgl. Bsp. (b) und (c) in Abb. 9). 
 
Abb. 9a: TRAUER-Tweets im Rahmen unterschiedlicher Kontexte 
|| 
24 In ihrem Aufsatz zeigen die Autorinnen aus einer soziologischen Perspektive nicht nur die 
historische Entwicklung von Trauernormen vom Mittelalter bis zur Gegenwart auf, sondern be-
fassen sich darüber hinaus auch ausführlich mit dem Konzept der Gefühlsnormen (feeling rules). 
Dabei handelt es sich um gesellschaftlich regulierte Normen, „die den Individuen vorgeben, wie 
diese sich in einer bestimmten Situation fühlen sollen oder welcher emotionale Ausdruck ange-
messen ist“ (Jakoby/Haslinger/Gross 2013: 261) und die sich bspw. auf die Dauer oder die Inten-
sität der entsprechenden Emotionsäußerung beziehen. Stehen die individuellen Empfindungen 
in Diskrepanz zu den gesellschaftlich erwartbar gemachten Normen, ist Gefühlsarbeit erforder-
lich (vgl. ebd.). 
25 Der Begriff „parasozial“ beschreibt in diesem Zusammenhang, wie Mediennutzer*innen sich 
mit Personen des öffentlichen Lebens identifizieren und eine (oft einseitige)  
(Kommunikations-)Beziehung zu ihnen aufbauen (vgl. Sanderson/Cheong 2010: 329).  
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Abb. 9b: TRAUER-Tweets im Rahmen unterschiedlicher Kontexte 
 
Abb. 9c: TRAUER-Tweets im Rahmen unterschiedlicher Kontexte 
 
Abb. 9d: TRAUER-Tweets im Rahmen unterschiedlicher Kontexte 
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Zunächst fällt auf, dass dem Thema entsprechend insgesamt eine ernste(re) Mo-
dalität vorherrscht. Das zeigt sich unter anderem darin, dass generell selten Emo-
jis verwendet werden26 – im Gegensatz zur digitalen Kommunikation im Allge-
meinen, in der Emojis immer populärer werden (vgl. Dürscheid/Siever 2017: 257); 
wenn Emojis vorkommen, tun sie das kaum je in iterierter Form. Jedenfalls ge-
staltet sich das Emoji-Inventar im Hinblick auf die emotionale Kategorie TRAUER 
deutlich eingeschränkter als in anderen Kontexten (s. auch Albert, in diesem 
Band): Die wenigen Emojis, die sich im Rahmen der Online-Trauerpraktiken tat-
sächlich finden, lassen sich entweder den ‚sad faces‘ (siehe Abb. 9, Bsp. (d)) und 
der Funktion der Sympathiebekundung (z.B. Herzen, siehe Abb. 9, Bsp. (c)27) zu-
rechnen oder aber sie stammen aus den Bereichen Natur (z.B. Blumen, Pflanzen, 
Sterne, Mond, Feuer) und Religion (z.B. betende Hände, siehe Abb. 9, Bsp. (c); 
des Weiteren: Kreuze, Kerzen, Engel u.ä.). Die Symbolik der gewählten Emojis 
überschneidet sich nicht zufällig häufig mit derjenigen in Todesanzeigen, wozu 
auch die – in Abb. 8 implizit kritisierte – Beobachtung passt, dass TRAUER-Tweets 
häufig konventionalisierte und floskelhafte Formulierungen enthalten (vgl. dazu 
auch Schwarz-Friesel 2013: 278–288). Das zeigt sich auch in den Beispielen in 
Abb. 9, etwa bei R.I.P., herzliches Beileid oder pray for X. Insbesondere die letzt-
genannte Formulierung findet in digitalen Trauerpraktiken häufig Anwendung, 
oft in Kombination mit einem Bild, das z.B. die Nationalflagge (siehe Abb. 9, Bsp. 
(b)) oder andere Wahrzeichen des Unglücksortes zeigt und nicht selten auch mit 
andere Symbolen (z.B. Kerzen oder betenden Händen) ergänzt wird. In dieser 
Hinsicht hat auch das Je-Suis-X-Muster, das ursprünglich im Zusammenhang mit 
dem Anschlag auf die Charlie Hebdo-Redaktion entstanden, ist im Rahmen emo-
tionaler Online-Praktiken eine gewisse (nicht nur positiv assoziierte) Prominenz 
erlangt (vgl. Marx 2017: 157). 
Die ernste Modalität manifestiert sich darüber hinaus auch in der Interpunk-
tionszeichensetzung der TRAUER-Tweets. Während sich im vorhergehenden Kapi-
tel die Iteration insbesondere von Ausrufezeichen als graphischer Emotions- und 
|| 
26 Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang außerdem eine (zwar schon etwas ältere) Stu-
die des britischen Unternehmens Swiftkey aus dem Jahr 2015, in der über eine Milliarde Emojis 
von Nutzer*innen 16 verschiedener Sprachen und Regionen analysiert wurde. Darin hat sich ge-
zeigt, dass die unter der Kategorie „happy faces“ subsumierten Emojis mit großem Abstand am 
häufigsten verwendet werden; „sad faces“ hingegen treten deutlich seltener auf. Insgesamt sind 
über 70% aller verwendeten Emojis einer positiven und nur 15% einer negativen Attitüde zuzu-
rechnen. Die Studie ist online einsehbar: https://de.scribd.com/doc/262594751/SwiftKey-Emoji-
Report <18.12.2019> 
27 Die Wahl der Farbe schwarz – als mit Tod und TRAUER assoziierter Farbe – für das (i.d.R. rote) 
Herz ist ein zusätzlicher graphischer Indikator zur Kontextualisierung des emotionalen Settings.   
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Expressivitätsmarker erwiesen hat, finden sich im Kontext der Emotion TRAUER 
selten Ausrufezeichen, vor allem nicht in iterierter Form. Demgegenüber wird der 
Satzschlusspunkt häufig verwendet (siehe Abb. 9, Bsp. (a) und (b)). Diese Be-
obachtung steht im Einklang mit Buschs (2017) Befunden, der in seinem Aufsatz 
zur Zeichensetzung feststellt, dass der Satzschlusspunkt in der digitalen Kommu-
nikation unter Jugendlichen eine pragmatische Funktion übernimmt und im 
Rahmen derselben dazu dient, „formelles, ernsthaftes Schreiben zu kontextuali-
sieren“ (ebd.: 87). Der Satzschlusspunkt erfährt damit „als syntaktisches Grenz-
signal im informellen Schreiben eine Aufladung als sozialer Kontextualisierungs-
hinweis“ (ebd.). Angewandt auf emotionale Online-Praktiken kann der 
Satzschlusspunkt entsprechend dazu eingesetzt werden, einer Äußerung die im 
Kontext von TRAUER notwendige Ernsthaftigkeit zu verleihen und sie, im Gegen-
satz zu den weiter oben gezeigten Beispielen anderer emotionaler Settings, als 
nicht-expressiv zu kennzeichnen – auch deshalb erweisen sich digitale Trauer-
praktiken gegenüber anderen emotionalen Online-Praktiken insgesamt als norm-
näher. Dies wiederum korrespondiert mit der zuvor geäußerten Feststellung, 
dass TRAUER als Emotion mit starken gesellschaftlichen Anforderungen und Er-
wartungen verbunden ist. 
5 Fazit 
Die vorliegende Untersuchung hat gezeigt, dass die Wahl der semiotischen und 
im Besonderen der graphisch-skripturalen Mittel, mithilfe derselben Emotionen 
in Online-Umgebungen angezeigt bzw. performt werden, (auch) davon abhängt, 
um welchen emotionalen Kontext es sich dabei handelt. Während bei Emotionen 
wie FREUDE/GLÜCK, LIEBE und WUT/ZORN die graphisch-ikonische Umsetzung der 
Expressivität im Vordergrund steht (bspw. durch die Iteration von Elementen), 
zeichnet sich Online-TRAUER als nicht-alltägliche Emotion in der Regel dadurch 
aus, dass mithilfe normnaher Zeichensetzung und dem sparsamen Einsatz spie-
lerischer Elemente eine ernste Modalität – in einer stark durch Informalität ge-
prägten Umgebung – herbeizuführen versucht wird. Die erstgenannten emotio-
nalen Praktiken zielen somit in erster Linie auf die Inszenierung von Spontaneität 
als zentrales Kriterium von Emotionalität ab, wohingegen bei TRAUER die Insze-
nierung von Bedachtheit im Vordergrund steht; es wird Wert darauf gelegt, die 
Vertrautheit mit den Trauernormen und ein entsprechend angemessenes Agieren 
zu demonstrieren. Das bedeutet schließlich in der Konsequenz auch, dass in der 
Inszenierung von FREUDE eine größere Varianz semiotischer Mittel zu erwarten 
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ist, während die Darstellung von TRAUER durch Normen im Potential möglicher 
Zeichen sehr viel eingeschränkter ist. 
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